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				LARS ENGELS lebt mit seiner Familie und zwei eigenwilligen Katzen am Niederrhein, doch die Geschichten von der Moorlandschaft an der Rhön haben ihn schon immer fasziniert. Weil ihm sein Job als Creative Director in der Werbung noch nicht spannend genug ist, schreibt er bis tief in die Nacht Krimis und Thriller.

			
		

	

	
		

		
			Das Moor jagt dich

Eine Frau wird in ihrer Badewanne ertränkt, die randvoll gefüllt ist mit Torf aus dem Roten Moor. Als die Kommissare Janosch Janssen und Diana Quester an den Tatort gerufen werden, entdeckt Diana dort ein Symbol, das sie sofort an ihren ersten ungelösten Fall erinnert und alte Fragen wieder aufwirft. Doch in der Nacht ihrer Ruhestandsfeier verschwindet sie spurlos. Um sie zu finden, begibt sich Janosch in die dunkelsten Abgründe des Moors – auf die Spur eines Serienmörders, der die Rhön schon vor langer Zeit zu seinem Revier erkoren hat und nun zurückkehrt, um seine Jagd zu vollenden.

Eine verschwundene Ermittlerin, ein tödliches Ritual und ein Serienmörder, der auf Rache sinnt.
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                JÄGERSCHLAG

            
            25.Februar 1983
07:45 Uhr
Die Hirschkuh lag im gefrorenen Gras. Das Blut, das aus der Wunde an ihrem Hinterlauf strömte, dampfte in der Kälte. Ihre Flanke bebte und sie stieß ein abgehacktes, gequältes Fiepsen aus.
Es hätte ein perfekter Blattschuss sein können. Der Jäger hatte den Bereich knapp hinter dem Schulterblatt im Visier gehabt, wo sich Herz und Lunge befanden. Doch der Kleinere der beiden Jungen hatte ausgerechnet in dem Moment ein unterdrücktes Husten von sich gegeben. Das Tier war im letzten Moment hochgeschreckt, der Schuss danebengegangen.
»Verdammter Nichtsnutz!«
Der Jäger hatte gerade so dem Impuls widerstanden, ihm gleich an Ort und Stelle eine heftige Ohrfeige zu verpassen.
Wenigstens die Verfolgung war von kurzer Dauer gewesen. Die Hirschkuh hatte sich nur ein paar Meter weitergeschleppt und war auf der Lichtung zusammengebrochen. Sie hatten nur der Blutspur folgen müssen.
Er schulterte sein Gewehr und ging vor ihr in die Hocke.
Das Tier starrte ihn panisch an und unternahm einen letzten kläglichen Versuch, wieder auf die Beine zu kommen.
Er zog das Messer aus der Lederscheide, das er eigens für diesen Tag hatte anfertigen lassen. Der Griff aus Hirschhorn lag angenehm in der Hand und die Damastklinge schimmerte im trüben Morgenlicht. Besonders die Gravur war ein echter Hingucker geworden.
Mit einer zackigen Geste winkte er den kleineren Jungen zu sich heran. Der zitterte am ganzen Leib und hielt Abstand zu dem mächtigen, tödlich verletzten Tier. Den Griff voran reichte der Jäger ihm den Hirschfänger.
»Tu es! So, wie ich es dir gezeigt habe. Zwischen Kopf und erstem Halswirbel. Ein fester Stoß.«
Als der Junge das Messer nicht gleich nahm, packte der Jäger ihn am Kragen und drückte es ihm in die Hand. »Tu es!«
»Er ist zu jung«, warf der Ältere leise ein. »Er ist noch nicht bereit…«
»Das entscheide immer noch ich«, erwiderte der Jäger. Er nahm den Jungen an den Schultern und schob ihn vor die Hirschkuh. »Deinetwegen war der Schuss nicht sauber.Deinetwegen muss sie leiden. Also sei jetzt Manns genug und erlöse sie.«
»Ich… ich kann das nicht…«
Der Junge zuckte zurück, als das Wild ruckartig den Hals durchstreckte.
Wutentbrannt packte der Jäger ihn im Genick wie ein Kaninchen und zog ihn zu sich heran. »Hör mir gut zu, ich habe deiner Mutter versprochen, dass ich einen Mann aus dir mache, und das werde ich auch tun. Willst du sie etwa enttäuschen? Willst du, dass ich vor ihr dumm dastehe?«
Der Junge kämpfte mit den Tränen und schüttelte den Kopf.
Mit seiner ganzen Kraft hielt der Jäger die Hirschkuh ruhig und legte seinen Zeigefinger auf die Stelle in ihrem Nacken, in die das Messer gerammt werden musste.
Noch immer zögerte der Junge.
»TU ES ENDLICH!«
Der Jäger brüllte so laut, dass einige Vögel erschrocken in die Nebelbänke davonflatterten, die vom Roten Moor bis hierher zogen.
Mit geschlossenen Augen stieß der Junge zu. Die Klinge drang nur halb ein, durchtrennte nicht sauber das Rückenmark. Blut sprudelte über das Fell und die Hand des Jungen. Die Hirschkuh schrie auf und trat wild um sich. Ein Huf traf den Jäger schmerzhaft in der Seite. Keuchend entriss er dem Jungen das Messer und brachte es mit einem gezielten Stoß zu Ende. Sofort erschlaffte der Körper des Tieres.
Der Junge krabbelte von ihm weg zum Älteren, seine Handschuhe und seine Fleecejacke blutüberströmt. Aus angstvollen Augen starrte er zum Jäger hoch, erwartete einen weiteren Wutausbruch.
Dabei war er gar nicht zornig, ganz im Gegenteil.
Er lachte zufrieden. »Das hast du gut gemacht. Ist sehr schwierig, das Abnicken. Heutzutage machen die meisten lieber einen Blattfang statt eines Genickfangs. Sagen, das wäre zum Wohl des Tieres, dabei trauen sie sich einfach nicht.«
»Können wir jetzt zurück? Es ist verdammt kalt.« Der Ältere beobachtete ihn wachsam.
Der Jäger ging nicht darauf ein.
»Steh auf!«, sagte er zu dem Jüngeren.
Der leistete zögernd Folge, den Kopf zwischen die Schultern gezogen.
»Es ist an der Zeit.« Sacht legte er die blutige Klinge des Hirschfängers auf die rechte Schulter des Jungen. »Heute wirst du zum Jungjäger geschlagen.«
Der Junge erwiderte seinen Blick nicht, sondern starrte weiter auf die tote Hirschkuh. Tränen rannen über seine vor Kälte und Angst geröteten Wangen.
»Der erste Schlag soll dich zum Jäger weihen.« Der Mann tippte mit der Klinge auf seine Schulter.
»Der zweite Schlag dir Waidgerechtigkeit verleihen,
Der dritte Schlag sei ein Gebot:
Was du nicht kennst, das schieß nicht tot.«

        
	

	
	
            
                HUTZELFEUER

            
            10.März 2024
17:00Uhr

41 JAHRE SPÄTER…

Frau Swoboda gehörte zu Martins Lieblingsklientinnen. Ihr Haus in Fulda-Neuenberg war meist so gepflegt und sauber, dass er manches Mal gar nicht wusste, was noch für ihn zu tun blieb. Außerdem ließ sie ein wirklich stattliches Trinkgeld springen.
Er quetschte sich mit seinen Putzutensilien durch das einen Spaltbreit geöffnete Gartentor und durchquerte den Schottergarten, aus dem vereinzelte, penibel gestutzte Bäumchen ragten.
Als er die Hand in Richtung Klingel hob, bemerkte er, dass die Haustür nur angelehnt war. Merkwürdig!
Seit knapp einem Jahr machte er jetzt schon den Putzjob bei HelloClean. Auch wenn es ihm kaum jemand glauben wollte, für ihn war es die perfekte Finanzierung seines Studiums. Er fand es entspannend, einfach Kopfhörer aufzusetzen, einen Podcast laufen zu lassen und ein wenig zu schrubben. Bei HelloClean lief alles über die App, die ihm seine Touren und seine Reinigungszeiten vorgab. Bisher war auch noch kein Messie oder irgendein totaler Ekelhaushalt dabei gewesen. Nur den Typen, der gefragt hatte, ob er bei ihm auch nackt putzen würde, hatte er über das Feedback-Tool gemeldet.
Er klingelte einmal und klopfte an. Als er drinnen nichts hörte, drückte er die Tür auf.
Eine Spur aus Schuhabdrücken zog sich quer durch den Flur und die Wendeltreppe hinunter in den ersten Stock.
Zum ersten Mal beschlich ihn jetzt ein seltsames Gefühl.
Wo kam bitte der ganze Matsch her? War Frau Swoboda spazieren gewesen? Aber heute hatte es gar nicht geregnet, und selbst wenn, hätte sie sich doch bestimmt im Haus die Schuhe ausgezogen. Mal davon abgesehen, dass die Sohlenabdrücke von ihrer Größe her ohnehin eher nach einem Mann aussahen. Hatte sie Handwerker oder ihren Gärtner da?
»Frau Swoboda?«, rief er vorsichtig.
Keine Antwort. Nirgendwo brannte ein Licht.
Martin stellte Wischmopp, Sprühflaschen und Putzeimer neben der Eingangstür ab und stieg die Treppe hinauf.
»Frau Swoboda, hier ist Martin von HelloClean!«
Auch im Flur im ersten Stock war es dunkel.
Nur aus dem Badezimmer am Ende des Gangs drang hellweißer Schein unter der Tür hervor.
Die Schuhspuren schienen dort ihren Anfang zu nehmen.
War die Kundin in Gefahr? Sollte er die Polizei rufen?
Er holte tief Luft. Am Ende war alles wahrscheinlich nur ein riesiges Missverständnis. Trotzdem blieb ein flaues Gefühl in der Magengrube.
Mit spitzen Fingern stieß er die Badezimmertür auf.
»Oh, es tut mir furchtbar leid!«, rief er sofort und hielt sich die Hand vor die Augen. Die Scham brannte heiß in seinen Wangen.
Frau Swoboda lag in der Wanne und nahm anscheinend ein Moorbad.
Als sie nicht antwortete, lugte Martin zwischen seinen Fingern hindurch. Alles, was er von Frau Swoboda sehen konnte, war ein schlammbedecktes Bein, das über den Rand der Badewanne hing. Auf die Fliesen, die er schon so häufig auf Hochglanz geschrubbt hatte, war etwas geschmiert worden, das aussah wie ein großer Widderkopf.

»Können wir endlich gehen?« Diana betrachtete missmutig das Hutzelfeuer. »Mein Bedarf an Volkstümlichkeit ist auf jeden Fall für den Rest des Jahres gedeckt.«
»Liiiiicht!«
Harry, der auf Janoschs Schultern saß, zeigte mit unverminderter Begeisterung auf die Flammen.
Janosch grinste. »Also ich fürchte, dein Enkel hat noch lange nicht genug vom Feuer.«
Alles, was auch nur ein klein wenig leuchtete, hatte seinen Sohn schon als Neugeborenen fasziniert und wurde von ihm jetzt grundsätzlich mit »Licht« betitelt– ob Glühbirne, Sterne oder Straßenlaternen. Kein Wunder also, dass das große Reisigfeuer ihn so fesselte.
»Wirklich, Mama«, sagte auch Helen, »Harry ist eineinhalb, aber du bist diejenige, die sich wie ein ungeduldiges Kleinkind benimmt.«
Diana schürzte die Lippen und schaute auf ihre Uhr. »Ich bin halt noch verabredet.«
Fast der gesamte Ort hatte sich um das Grimmbacher Hutzelfeuer versammelt. Die Bäckersfamilie Trautmann war da, genau wie die Tankstellen-Dynastie der Wiegands, der Pfarrer, die frisch zugezogenen und noch kritisch beäugten jungen Familien aus dem Neubaugebiet und der feste Trinker-Kern aus dem Gasthaus Zur Post. Die Grimmbacher Jugendfeuerwehr, die den Reisighaufen aufgeschichtet hatte und das Feuer später löschen würde, war in voller Stärke vertreten und prostete sich mit Rother-Bräu zu. Auch das kleine Dorforchester gab sich die Ehre und spielte– zugegeben, etwas schief– das Rhönlied.
»Wenn ich die ganzen Nasen hier schon sehe«, murrte Diana und ließ ihren Blick über die vom Feuer beschienenen Gesichter wandern. »Ich weiß schon, warum ich nach der Scheidung nach Fulda gezogen bin.«
Mittlerweile hatte Janosch gelernt, die verbalen Ausfälle der Kriminaldirektorin zum Großteil zu ignorieren, aber in letzter Zeit hatten sie noch mal an Schärfe und Häufigkeit zugenommen. In wenigen Tagen stand Diana Questers Ruhestandsfeier an und er merkte, wie sehr ihr dieses Thema zu schaffen machte. Etwas, das sie natürlich niemals zugeben würde.
Janosch war erst seit ein paar Wochen aus seiner Elternzeit zurück im K11 und er hatte nichts dagegen einzuwenden, dass Dianas Rolle als seine Schwiegermutter und Vorgesetzte in Personalunion bald ein Ende hatte.
Helen schlang den Arm um Janoschs Hüfte. Ihr blondes Haar glänzte golden im Feuerschein und roch auf eine angenehme Weise nach Rauch, würzig und holzig.
»Magst du noch welche?« Sie hielt ihm die Tüte mit Hutzeln hin– gedörrten Birnen, die sie vorhin am Stand gekauft hatten.
Janosch war kein großer Fan des Trockenobsts, griff aber zu.
»Maaamaaa!«, rief Harry freudig zu ihr herunter und wippte auf und ab.
Gut war der Ausblick von den Schultern seines Vaters aus nicht, dafür war Janosch einfach zu kurz geraten. Mit seinen ein Meter dreiundsechzig erreichte er nur so eben die Mindestgröße für den Polizeidienst und war zu Schulzeiten– auch aufgrund seiner Fantasy-Leidenschaft– immer kleiner Hobbit genannt worden.
»Als Kind bin ich oft mit meinen Eltern hier gewesen«, flüsterte er Helen zu.
Wie seltsam und schön zugleich es jetzt war, mit seinem eigenen Sohn das Hutzelfest zu feiern. Und wie schade, dass seine Eltern heute Abend nicht hier waren. Er atmete tief ein, als könnte sich der Knoten in seiner Brust so in Luft auflösen.
Unter Knistern und Funkensprühen fiel die Hutzelpuppe oben auf dem Reisighaufen in sich zusammen. Sie stellte den Winter dar, der an diesem ersten Fastensonntag feierlich verbrannt wurde.
»Ist deine Verabredung nachher eigentlich mit ihm?«, fragte Helen ihre Mutter.
Diana erwiderte nichts.
»Aaaha.« Helen zwinkerte ihr zu. »Wann lernen wir ihn eigentlich mal kennen?«
»Früh genug.«
Auf Sardinien hatte sich Diana wohl einen Urlaubsflirt angelacht. Wie es der Zufall so wollte, lebte er nicht weit entfernt in Meiningen und aus der Sache schien sich allmählich etwas Ernsthaftes zu entwickeln.
Helen ließ nicht locker. »Warum machst du denn so ein Geheimnis aus ihm?«
»Mache ich doch gar nicht. Ich will dem Ganzen nur etwas Zeit lassen. Mir absolut sicher sein.«
Bevor Helen weiter nachbohren konnte, klingelte Janoschs Handy.
»Janssen hier.«
»Hallo, Janosch, hier ist Luisa, entschuldige bitte tausendmal die Störung, aber wir können gerade leider nicht auf dich verzichten«, flötete es am anderen Ende. »Es gab einen Leichenfund in Fulda. Sehr bizarr, wie ich gleich dazusagen muss.«
Janosch seufzte und dachte an das gemütliche Restprogramm des Abends, das sich damit schlagartig für ihn erledigt hatte. Die Pflicht rief, so war es nun einmal. Wenn es eines gab, was Diana ihm eingebläut hatte, dann das. Er war Erster Kriminalhauptkommissar. Wenn in Fulda ein Mord begangen wurde, dann hatte er verdammt noch mal zum Dienst zu erscheinen.
»Ich mache mich sofort auf den Weg, schick mir die Adresse.«
Er legte auf, packte Harry unter den Armen und übergab ihn Helen. »Es tut mir so leid.«
»Alles gut«, entgegnete sie, »ich lasse Lasagne für dich im Ofen.«
»Danke.«
Helen arbeitete als Ärztin im Krankenhaus und hatte daher zum Glück viel Verständnis für seine unberechenbaren Einsatzzeiten. Geteiltes Leid, halbes Leid.
Er gab ihr und Harry einen Kuss.
»Tötungsdelikt?«, fragte Diana.
Das Dunkel ihrer Pupillen reflektierte das Feuer.
»Scheint so.«
»Das war diese Neue, die dich angerufen hat, oder?«
»Ja, genau, Luisa Scheil, die neue Leiterin des K11.« Janosch glaubte, dass Diana noch nie ihren Namen ausgesprochen hatte. Für sie war sie von Anfang an nur diese Neue gewesen.
»Ich komme mit.«
»Aber, Mama, was ist mit deinem Date?«, fragte Helen.
»Lässt sich verschieben. Komm schon, Janosch, machen wir uns auf den Weg.«
»Es besteht wirklich keine Notwendigkeit, dass du vor Ort bist«, erwiderte Janosch bemüht diplomatisch. »Sonst hätte dich Luisa bestimmt auch kontaktiert.«
Er hatte wenig Lust darauf, sich auch noch für den Rest der Nacht mit Diana rumschlagen zu müssen.
»Das ist es ja!« Dianas Zeigefinger schnellte hervor, als wollte sie jemanden mit ihm erstechen. »Was fällt dieser Neuen ein, mich außen vor zu lassen?«
»Wahrscheinlich hat sie gar nicht an dich gedacht.«
Janosch hatte geglaubt, sie damit beschwichtigen zu können, erreichte aber das genaue Gegenteil.
»Das wäre ja noch schöner. Ich werde schon dafür sorgen, dass die mich so schnell nicht mehr aus dem Kopf kriegt. Noch bin ich nicht im Ruhestand!«
Diana stiefelte los und Janosch musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie wandten sich ab von den prasselnden Flammen und verschwanden in der Dunkelheit.

Das abendliche Fulda glitt am Seitenfenster vorbei. Petersberg, die Altstadt, die Rosenau. Von der Haimbacher Straße aus bogen sie ab in die Seitenstraßen von Neuenberg. Das Polizeipräsidium Osthessen befand sich im Herzen des Stadtteils, daher kannte Diana die Gegend gut. Man merkte, dass das Viertel früher mal ein eigenständiges Dorf gewesen war. Es gab viel Grün und viele stattliche Einfamilienhäuser. Keine Umgebung, in der man mit einem Mord rechnete, gerade mit der Polizei direkt um die Ecke.
»Wenigstens haben es die Kollegen nicht weit gehabt«, sagte Diana ohne jeden Humor.
Sie beobachtete Janosch, der seinen Škoda lässig mit einer Hand am Steuer lenkte. Seit er Vater geworden war, hatte er ein paar Kilo zugelegt, aber das Extragewicht stand ihm gut und sorgte dafür, dass er auf gewisse Weise präsenter war, mehr Raum einnahm. Ihr Schwiegersohn war so viel souveräner geworden im Vergleich zu dem nervösen Hemd, das sie 2019 in ihr Kriminalkommissariat aufgenommen hatte.
In ihren schwachen Momenten war sie sogar regelrecht stolz auf ihn.
Mehrere Streifenwagen, ein Rettungswagen und ein Transporter der KTU standen schon vor dem Haus, in dem die Leiche gefunden worden war, und tauchten die Fassaden in Blaulichtgewitter.
Janosch parkte ein paar Meter entfernt, sie stiegen aus und duckten sich unter dem Flatterband hindurch.
Kriminaloberrätin Luisa Scheil empfing sie gleich an der Gartentür des Neubaus. Alles an ihr stieß Diana ab. Ihre geblümte Bluse, ihr liebliches Parfüm, ihr anbiederndes Lächeln, ihre Jugend. Der Polizeidirektor hielt große Stücke auf sie, weil sie viel Wert auf offene Kommunikation und Mental Wellbeing legte. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. In Dianas Augen war sie alles, nur keine Führungspersönlichkeit.
»Haaallo!«, trällerte Scheil. »Vielen Dank, dass ihr so schnell kommen konntet. Mit dir hatte ich gar nicht gerechnet, Diana.«
»Sie.«
»Wie bitte?« Scheil legte den Kopf schief und starrte Diana an.
»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir per Du sind«, sagte sie. »Wie Sie’s mit Janssen halten, ist mir egal, aber ich würde mich freuen, wenn wir etwas professionelle Distanz wahren könnten.«
»Ach, Frau Quester, bitte entschuldigen Sie!« Sie erwachte aus ihrer Starre und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte auf gar keinen Fall Ihre boundaries verletzen.«
»Meine boundaries?«
»Ja, die sind so wichtig. Ich finde es gut, dass Sie das so klar kommunizieren. Aber lassen Sie uns jetzt unseren Fokus lieber auf den Leichenfund legen.«
Diana wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und sah Janoschs amüsiertes Grinsen, das aber prompt wieder verschwand.
»Womit haben wir es zu tun?«, fragte er ernst.
»Bei der Toten handelt es sich um die Eigentümerin des Hauses, Nora Swoboda. Sie wurde vor circa einer Stunde von ihrer Putzhilfe tot in der Badewanne aufgefunden.«
»Ein Selbstmord? Oder ist sie ertrunken?«, fragte Janosch.
»Womöglich ertrunken«, sagte Scheil. »Die Sache ist nur, dass in der Badewanne kein Wasser gewesen ist.«
»Sondern?«, fragte Diana. »Wollen Sie hier ein Ratespiel veranstalten?«
Scheil ignorierte ihre brüske Bemerkung. »Das sollten Sie selbst sehen. Und einen Selbstmord würde ich wohl auch eher ausschließen.«
An der Türschwelle zogen sie sich Einmal-Overalls über und traten ein. Würde es das letzte Mal sein, dass Diana sich in eines dieser knisternden, hässlichen Dinger zwängen musste? Das letzte Mal, dass sie einen Tatort beging, umgeben vom geschäftigen Treiben der Kriminaltechniker? War das etwas, das man vermissen konnte?
Sie wischte den Gedanken fort. Diese Art von Gefühlsduselei war doch gar nicht ihr Ding. Davon durfte sie sich nicht vom Hier und Jetzt ablenken lassen.
Noch bin ich im Dienst.
»Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Einbruch«, erzählte Scheil. »Frau Swoboda hat den Täter also entweder gekannt oder er hat sie getäuscht.«
»Oder er hat einen Schlüssel entwendet oder nachmachen lassen. Oder, oder, oder«, sagte Diana. »Da wird einem ja angst und bange, wenn Ihre Vorstellungskraft so begrenzt ist.«
»Diana!«, zischte Janosch.
Sie zuckte nur mit den Schultern.
An Scheil schien die Kritik jedoch vollständig abzuperlen. »Haben Sie vielen Dank für den wertvollen Input.«
Diana rollten sich bei so einem Satz abermals die Fingernägel auf und sie richtete ihre Aufmerksamkeit lieber auf die Einrichtung des Hauses.
Auf der Theke in der modernen Küche standen ein fast leerer Pastateller und ein Rotweinglas, in dem noch eine kleine Pfütze war. Swoboda war wohl beim Abendessen gestört worden. So, wie die Tomatensoße eingetrocknet war, schätzte Diana, dass es eher gestern Abend gewesen sein musste.
»Hat das Opfer allein gelebt?«
»Zumindest ist nur sie auf diese Adresse gemeldet und wir haben bislang auch keine Hinweise auf weitere Bewohner entdeckt«, antwortete Scheil.
Das hier könnte auch genauso gut meine Wohnung sein.
Diana besah den großen, aber leeren Esstisch und das Ecksofa, bei dem augenscheinlich nur die Récamiere genutzt wurde.
Würde sie auch tot zu Hause liegen, bis ihre Putzkraft sie dann irgendwann fand? Gut möglich. Janosch und ihre Tochter kamen nur alle zwei Wochen mal bei ihr vorbei.
Einsam sterben.
Angst war für sie lange ein abstraktes Gefühl geblieben. Sicher, ihr Beruf hatte ihr seltene Blitzlichtmomente von akuter Todesangst beschert, sie hatte Angst gehabt, einen Fall nicht lösen zu können, in ihrer Karriere nicht voranzukommen, ihre Kollegen in Gefahr zu schicken.
Aber keine dieser Ängste hatte in ihrer Brust so ein beklemmendes Ziehen hinterlassen wie die Vorstellung, ganz allein ihrem eigenen körperlichen Verfall beiwohnen zu müssen.
»Frau Quester?«
Scheil stand am Treppenabsatz und hatte wohl bemerkt, dass ihre Gedanken abgedriftet waren.
Sie schüttelte sich kurz. »Alles gut, lassen Sie uns hochgehen.«
Im Badezimmer tummelten sich drei Kriminaltechniker und nahmen Proben.
»Würdet ihr uns hier drin bitte kurz allein lassen?«, bat Scheil den Dienstältesten der drei.
»Wir sind gleich fertig, noch ein paar Minütchen.«
»Jetzt. Bitte.« Scheil zog die Stimme herunter.
Der Mittfünfziger bedachte sie mit einem abwägenden Blick, dann bedeutete er seinen Kollegen, mit ihm rauszugehen.
Diana zog eine Braue hoch. Sieh an, die Madame konnte also auch anders.
Sie betraten das großzügige Tageslichtbad. Viel schwarzer Marmor, viel Mattgold, viele Kunstblumen.
Ehe sie die Tote in der freistehenden Badewanne betrachten konnte, wurde ihr Blick von dem Symbol auf den Fliesen darüber angezogen. Ein stilisierter Widderkopf, ganz klar zu erkennen– die gewundenen Hörner, die Dreiecksform des Kopfes, offensichtlich mit Schlamm aus der Badewanne dorthin gemalt.
Eine seltsame Mischung aus Neugier und unterschwelliger Furcht kroch in ihr hoch und setzte sich kribbelnd in ihrem Nacken fest.
Sie kannte dieses Symbol.
Kannte es nur zu gut.
Sie suchte Janoschs Blick. Und sah sofort, dass er das Gleiche dachte.
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»Ähm, alles in Ordnung?«
Unschlüssig schaute Scheil zwischen Janosch und Diana hin und her.
»Ja, klar«, stammelte Janosch. »Den Anblick muss man nur erst mal verdauen, weißt du.«
Er und Diana kannten sich mittlerweile gut genug, um auch nonverbal exzellent miteinander kommunizieren zu können. Gerade waren sie zu der stillen Übereinkunft gekommen, die Kriminaloberrätin zunächst nicht einzuweihen.
Vor etwa eineinhalb Jahren hatte Janosch das Symbol zum ersten Mal gesehen und damals hatte es fast vollständig von seinen Gedanken Besitz ergriffen. Egal, ob er Harry gewickelt hatte, ihm das Fläschchen gegeben oder mit dem Kinderwagen die immer gleichen Runden gedreht hatte, ständig waren sie um diese wenigen schwungvollen Striche gekreist. Erst als ihm Harry in seiner Gedankenverlorenheit mal fast vom Wickeltisch gerollt war und ihm Helen einen gehörigen Einlauf verpasst hatte, hatte er es allmählich verdrängt. Zumal er bei seinen Überlegungen und Nachforschungen ohnehin nicht weitergekommen war.
Jetzt sah er es also wieder.
Hier in Fulda-Neuenberg, nur ein paar Hundert Meter vom Präsidium entfernt.
Und Diana schien das Symbol auch zu kennen.
Nur woher?
Scheil warf ihm noch einen letzten forschenden Blick zu, dann trat sie vor die Badewanne. »Bisher haben wir nur einmal kurz den Oberkörper für die Identifikation aus der Substanz gehoben, ansonsten wurde die Leiche nicht bewegt. Besonders herauszustellen ist, dass die linke Hand abgetrennt worden und nicht auffindbar ist.«
»Natürlich«, flüsterte Diana so leise, dass nur Janosch es hörte.
»Wie eine Trophäe.« Janosch betrachtete den schlammverkrusteten Armstumpf, der knapp aus dem Wasser ragte.
»Lass uns hoffen, dass wir es nicht mit einem Serientäter zu tun haben«, hauchte Scheil.
»Ob Swoboda schon tot war, als sie in die Wanne gelegt worden ist, oder im Schlamm ertränkt worden ist, wird dann erst die Rechtsmedizin zeigen«, sagte er.
Der Schlamm war mehrmals übergeschwappt; eingetrocknete Bahnen zogen sich über die Seite der Wanne. Ein Zeichen von Swobodas Todeskampf?
»Bitte beachte auch die schlammigen Stiefelspuren, die von der Wanne wegführen.«
Janosch schaute auf die Fliesen. Er hatte auf so viele andere Dinge geachtet, dass ihm die Schuhabdrücke bis jetzt nicht aufgefallen waren.
»Schuhgröße fünfundvierzig oder sechsundvierzig, so die Schätzung der Kriminaltechnik. Unser Täter war also sehr wahrscheinlich ein Mann.« Scheil schaute zu Diana. »Oooder eine sehr große Frau.«
Schuhabdrücke untersuchen– das ist mal klassische Detektivarbeit, dachte Janosch. Er fragte: »Haben die Leute von der KTU auch irgendeine Vermutung, worum es sich bei dieser Substanz in der Wanne handelt?«
»Im ersten Moment hatte ich es für eine Schlammpackung gehalten«, sagte Scheil. »Wir werden die Proben natürlich umgehend untersuchen lassen.«
»Glauben Sie mir, das ist nicht irgendein Badezusatz«, sagte Diana. Sie ließ ihre behandschuhten Finger durch die dunkelbraune, zähe Flüssigkeit gleiten. »Ich denke, es ist Torf. Stark verdünnter Torf. Wahrscheinlich aus dem Roten oder Schwarzen Moor.«
Scheil legte die Stirn in Falten. »Wie kommen Sie denn bitte darauf?«
»Nur so eine Ahnung.«
Ein fixer Gedanke überkam Janosch: Das Moor war gekommen, um Nora Swoboda zu holen. Selbst hier in Fulda war sie nicht vor ihm sicher gewesen. Aber warum? Warum sie? Und warum hatte ihr Mörder die Mühe und das Risiko auf sich genommen, sie auf diese ungewöhnliche Weise umzubringen? Wie hatte er den Torf unbemerkt hierher transportiert?
»Die Nachbarschaft…«
»… wird bereits befragt«, beendete Scheil Dianas Satz.
»Ihre Unterlagen und elektronischen Geräte…«
»… werden just in diesem Moment katalogisiert und durchgesehen.« Scheil lächelte verschmitzt. »Wie Sie sehen, haben wir hier alles im Griff.«
Diana funkelte sie an. »Janosch, können wir uns mal kurz draußen sprechen?«
Er folgte ihr nach unten. Starker Regen hatte eingesetzt, also blieben sie im rückwärtigen Wintergarten, der mit Topfpflanzen und Rattanmöbeln vollgestellt war.
»Du kennst das Widderbock-Symbol«, sagte Diana über das heftige Prasseln auf dem Glasdach hinweg. »Ich habe es dir sofort angesehen.«
»Ich dir auch. Woher?«
»Oh, ich bin zuerst dran«, sagte sie. »Schieß los.«

6.September 2022
15:30 Uhr
»Setzen Sie sich auf Ihr Bett und bleiben Sie da!«, schnauzte die Wärterin durch den Schlitz in der Tür. Ihr Schlüsselbund klirrte geräuschvoll, als sie aufschloss. 
»Danke, dass das so schnell möglich war«, sagte Janosch zu der sauertöpfischen Frau, während sie eintraten.
Sie zog die Nase hoch. »Sie haben Glück, Ihr Anruf kam gerade noch rechtzeitig. Heute wird der Zellenplatz geräumt und die ganzen privaten Habseligkeiten werden eingetütet.«
Eine Edelstahltoilette ohne Deckel, ein Waschbecken mit in der Wand verschraubtem Spiegel darüber, zwei schlichte, abgewetzte Holzbetten und ein kleiner Schreibtisch. Auf dem linken Bett saß ein schmerbäuchiger Mann um die vierzig mit Halbglatze und riesigen Tränensäcken. An der Wand hinter ihm hingen Plakate von Achtzigerjahre-Filmen und Poster mit halb nackten Frauen.
»Auf einmal lag er da morgens, stocksteif, Gürtel um den Hals und so bleich wie eine Kalkleiste«, sagte der Häftling.
Das Bettzeug auf der anderen Seite war bereits abgezogen worden, auf dem kleinen Nachttisch standen ein Radiowecker, eine Dose Instantkaffee, einige Modellautos mit Fahrschulen-Logos und das Porträtfoto einer Frau.
»In den letzten Tagen hat der arme Teufel ununterbrochen irgendein wirres Zeug geredet. Über die Ruhe bin ich gerade echt nicht unglücklich.« Der Häftling kratzte sich über den Bauch und hielt plötzlich inne. »Öh, nicht falsch verstehen. Das sollte jetzt nicht so klingen, als hätte ich ihn abgemurkst. Mit der Sache habe ich nichts zu tun. Der hat sich ganz allein ins Jenseits befördert, ich schwör’s…«
»Dann halt doch mal die Klappe, Luca, bevor du dich hier noch um Kopf und Kragen redest«, sagte die JVA-Beamtin. Sie wandte sich an Janosch. »Woher kannten Sie Benjamin Fallmer jetzt noch mal?«
Auf diese Frage könnte er so viele verschiedene Antworten geben. Über die Jahre war Ben vieles für ihn gewesen. Zuerst sein bester und praktisch einziger Freund in der Schule, danach ein alter Bekannter, schließlich der Mensch, den er in seinem Leben am meisten gehasst hatte. Im Laufe der Ermittlungen im Fall Matilda Nolte vor vier Jahren hatte er sich nicht nur als ihr Mörder entpuppt, sondern auch als der von Janoschs Vater.
»Er war mal vor langer Zeit ein Freund von mir«, wählte er als Antwort und zog sich Einmalhandschuhe über.
Er unterdrückte ein Gähnen. Die Nacht steckte ihm noch in den Knochen. Ihr Sohn Harry war jetzt gerade mal zehn Tage alt und schrie sich jeden Abend in den Schlaf. Die einzige Möglichkeit, um ihn zu beruhigen, bestand darin, dass Janosch stundenlang mit ihm in der Trage im Haus auf und ab lief.
Witching Hour, nannte ihre Hebamme das. Hexenstunde.
Auf Bens Schreibtisch lagen noch unzählige Papierfetzen verstreut. Da war sie wieder, die minimalistische Zeichnung des Widderkopfs. Dutzendfach hingekrakelt. Ein paar geschwungene Linien, mehr nicht, dennoch genügten sie, um Janosch einen Schauer über den Rücken zu jagen.
In den Monaten vor seinem Tod hatte Ben ihm aus dem Gefängnis heraus unablässig Briefe mit dieser Zeichnung geschickt. Kein Wort der Erklärung dazu, nur der Widderkopf.
Im allerletzten Brief– da hatte Janosch schon die Nachricht seines mutmaßlichen Suizids erreicht– hatte das erste Mal ein Satz gestanden:
Ich habe getan, wozu du nicht in der Lage warst.
Janosch mutmaßte, dass die Nachricht von Bens Mörder stammte. Aber warum? Warum sollte jemand auf die Idee kommen, an Janoschs Stelle Rache nehmen zu wollen? Gab es einen Auftraggeber von außen, der dem Täter diese Worte in die Feder diktiert hatte? Oder war der Plan hier drin entstanden? Hier hinter diesen hohen Mauern?
»Ich werde eine Schriftprobe von Ihnen brauchen«, sagte Janosch zu Bens Zellengenossen.
Natürlich war der Kerl der naheliegendste Verdächtige. Die ganze Nacht lang hatte er Zeit gehabt, Ben umzubringen und es als Selbstmord zu inszenieren.
Janosch betrachtete Luca aus den Augenwinkeln. Zugegeben, so richtig traute er dem etwas tumb daherkommenden Insassen dieses Maß an Planung und List nicht zu.
»Könnte ich kurz die Zelle für mich allein haben?«, bat Janosch.
»Kein Ding«, sagte die Wärterin und befahl Luca mit einem knappen Kopfnicken, aufzustehen. »Komm, wir vertreten uns mal ein wenig die Beine auf dem Hof.«
Janosch wartete, bis er allein war, und untersuchte weiter Bens Habseligkeiten.

»Damals konnte ich in der JVA nichts Ungewöhnliches entdecken«, sagte er zu Diana. »Auch der Verdacht gegen Bens Zellengenossen Luca Sorrentino hatte sich nicht erhärtet. Irgendwann bin ich zur Überzeugung gekommen, dass der Satz aus Bens letztem Brief auch von ihm hätte stammen können.« Er lehnte sich gegen die kühle Glaswand des Wintergartens. »Er hat sich selbst gerichtet. Er hat getan, wozu ich nicht in der Lage gewesen bin. Ich hab es dir ja damals erzählt: Ich stand mit erhobener Waffe vor ihm. Vor dem Mörder meines Vaters. Aber ich konnte einfach nicht abdrücken.«
Es war einer der seltenen Momente, in denen Diana der Mund offen stand. »Warum hast du mir nichts von diesen Briefen erzählt?«
»Ich weiß doch, wie du reagiert hättest. Du hättest es von Anfang an als Hirngespinst abgetan.« Er seufzte. »Außerdem liefen meine Ermittlungen eher unter der Hand, das hättest du bestimmt auch nicht gutgeheißen.«
»Aber Geheimniskrämerei ist in Ordnung, ja?« Sie verzog einen Mundwinkel. »Wir sind Familie, für irgendetwas muss das doch gut sein, oder?«
»Wenn wir schon dabei sind: Erzähl doch mal, woher du das Symbol kennst.«
»Nun…«
Ehe sie weitersprechen konnte, trat Scheil in den Wintergarten. »Störe ich?«, fragte sie mit einem Lächeln, ihr irritierter Unterton entging Janosch jedoch nicht.
»Nein, nein, wir waren gerade fertig«, erwiderte Diana schnippisch. »Wir mussten nur etwas Familiäres klären.«
»Aha. Ich wollte Ihnen jedenfalls etwas zeigen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
Scheil führte sie zurück ins Obergeschoss. Diesmal steuerten sie nicht das Bad, sondern das Schlafzimmer an.
Ein riesiges Boxspringbett dominierte den Raum, daneben lehnte ein Ganzkörperspiegel mit goldenem Rahmen an der Wand. Janoschs Aufmerksamkeit fiel sogleich auf den Bereich vor dem begehbaren Kleiderschrank. Kratzspuren und Blutflecken zogen sich über das Parkett, ein Wäschekorb lag umgekippt auf der Seite und eine Ladung Unterwäsche war aus ihm herausgerutscht.
»Wir haben die Tür des Kleiderschranks offen vorgefunden«, sagte Scheil. »Allem Anschein nach hat sich der Täter in ihm versteckt und Frau Swoboda aufgelauert. Als sie dann Wäsche wegräumen wollte, ist er aus dem Schrank gestürzt und hat sie nach kurzem Kampf überwältigt.«
Janosch ging in die Hocke und besah den Parkettboden. Zweimal je fünf lang gezogene Kratzer, parallel zueinander. Fingernägel. Wie groß musste Nora Swobodas Panik gewesen sein, dass sie sich mit solch einer Kraft in den Boden gekrallt hatte?
»Der Täter hat einiges an Geduld mitgebracht.« Diana trat in den engen Kleiderschrank. »Es könnten durchaus mehrere Stunden gewesen sein, die er hier drin auf Swoboda gewartet hat. Sehr methodisch… auch die ganze Sache mit dem schwarzen Zeug in der Badewanne. Das hier war alles von langer Hand geplant.«
Janosch stemmte sich hoch. »Und es erweckt den Eindruck, als hätte er es nicht zum ersten Mal gemacht.«
»Ein Serientäter?« Scheil reckte eine Augenbraue. »Ist es nicht ein wenig früh für solche Thesen?«
»Darf ich Ihnen einen Rat mitgeben?«, sagte Diana und zwinkerte ihr zu. »Herr Janssen mag vielleicht nicht so rüberkommen, aber wenn er mit einer Hypothese um die Ecke kommt, sollte man lieber die Ohren spitzen.«
Janosch konnte sich ob des verklausulierten Lobs ein kleines Grinsen nicht verkneifen.
»Hm.« Skeptisch schaute Scheil zwischen ihnen beiden hin und her. »Also schön. Lassen Sie uns noch eine andere Sache in Augenschein nehmen. Frau Quester, Sie haben ja schon darauf hingewiesen, dass wir uns Frau Swobodas Unterlagen anschauen sollten.«
Sie gingen eine Tür weiter ins Arbeitszimmer. Auch hier war alles durchdesignt, mit Goldakzenten versehen und auffällig unpersönlich. Beamte sortierten fein säuberlich die Akten und fotografierten sie ab.
»Frau Swoboda hat als Immobilienmaklerin gearbeitet. Ihr Büro in der Fuldaer Innenstadt schauen wir uns gleich morgen früh an. Hauptsächlich hat sie Objekte hier in der Stadt und in der Rhön vermittelt…«
»Anscheinend mit Fokus auf Luxusimmobilien.« Diana blätterte einen Stapel Exposés durch. Janosch schaute ihr über die Schulter und erhaschte Blicke auf Pools, parkähnliche Gartenflächen und repräsentative Eingangshallen.
»Und auf zwielichtige Gestalten, wie es scheint«, ergänzte Scheil. »Praktischerweise hatte Frau Swoboda ihr PC-Kennwort auf einen Post-it-Zettel geschrieben und auf ihren Laptop geklebt, dadurch konnten wir schon mal einen Blick in ihre Mails werfen. Sie pflegte regen Kontakt mit einem gewissen Aurel Meller.«
Diana sog scharf die Luft ein.
»Der Name sagt dir was?«, fragte Janosch.
»Der Typ ist die Verkörperung eines Berufsverbrechers. Von Betrug bis Drogenhandel hat er praktisch kaum ein Delikt ausgelassen.«
Schreckt er auch vor Mord nicht zurück?, fragte sich Janosch. Aber warum die Briefe? Warum das Zeichen?
»Spannend«, sagte Scheil. »Frau Swoboda hat nämlich für Herrn Meller gleich mehrere Immobilien erworben, sowohl gewerbliche als auch Mietobjekte.«
»Würde mich nicht wundern, wenn er in bar bezahlt hat«, sinnierte Diana.
»Also Geldwäsche?«
»Natürlich, du Blitzmerker, worauf soll ich denn sonst hinauswollen?«
Janosch verdrehte die Augen. Gerade noch Lob, jetzt wieder so ein barscher Tonfall. Bei Diana musste man stets auf der Hut sein.
Sie wandte sich nun an Scheil: »Und wenn ich unsere Musterschülerin hier richtig einschätze, hat sie Herrn Meller schon längst aufs Präsidium bestellt.«
»Wie recht Sie doch haben.« Der Mund der Kommissariatsleiterin formte ein Lächeln, doch ihre Augen funkelten kalt.

Mit zurückgeworfenen Ärmchen lag Harry in seinem Bett, sein längst zerschlissenes, aber unersetzliches Kuschelschaf neben sich.
Janosch lächelte und zog vorsichtig die Tür des Kinderzimmers zu.
Er war erst um dreiundzwanzig Uhr nach Hause gekommen. Helen war auf dem Sofa vorm Fernseher eingeschlafen und er hatte sie nicht wecken wollen.
Gemeinsam mit Scheil und Diana hatten sie entschieden, dass er sich lieber um seine Familie kümmern sollte, die beiden würden Aurel Meller vernehmen.
Dennoch ließ ihm der Mordfall keine Ruhe. Selbst wenn er nicht ohnehin schon mit Insomnie zu kämpfen hätte, wäre an Schlaf nicht zu denken gewesen.
Er holte sich die angebrochene Tüte Birnen-Hutzeln aus der Küche und schlich sich in den Keller ihres Einfamilienhauses am Rande von Grimmbach. Sie hatten es von Janoschs Mutter übernommen, die in die Einliegerwohnung gezogen war, und hatten es nun über Jahre hinweg saniert. Stück für Stück, immer wenn gerade Geld und Zeit da gewesen waren.
Einen der Kellerräume hatte er jetzt zu seinem Arbeits- und Hobbyzimmer gemacht. Auf der alten Werkbank in der Mitte stand das nur halb errichtete Bruchtal-Set von Lego, das er von Helen zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Seitdem war er viel zu selten zum Bauen gekommen.
Er setzte sich an seinen Schreibtisch unter dem schmalen Kellerfenster und schaltete die grüne Bankierlampe an, ein Erbstück seines Vaters.
Auf seinem Arbeits-Laptop loggte er sich ein und tippte Aurel Meller in die Suchmaske der Datenbank.
Eine imposante Liste an Einträgen erschien, die weit bis in die Neunziger zurückreichte. Doch Janosch interessierte sich gar nicht so sehr für Mellers Strafregister. Er wollte auf etwas anderes hinaus.
Gab es Überschneidungen mit Ben Fallmer oder Luca Sorrentino? Gab es irgendeinen Hinweis darauf, dass er nicht nur Nora Swoboda umgebracht hatte, sondern auch hinter dem Mord an Janoschs altem Freund steckte?
Er nahm sich eine Hutzel aus der Tüte und kaute auf dem Trockenobst herum. Die meisten und schwersten Delikte hatte Meller vor der Jahrtausendwende begangen– illegaler Waffenbesitz, Raubüberfälle, Drogenschmuggel. Zu der Zeit waren Ben und Janosch noch Kinder gewesen. Danach hatte Aurel Meller für mehrere Jahre eingesessen, ein Zeitraum, in dem sich ihre Lebenswege ebenfalls nicht gekreuzt hatten.
Janosch rollte auf seinem abgewetzten Ledersessel zurück und blies die Wangen auf. Das führte doch alles zu nichts. Auf den ersten Blick gab es keinerlei Verbindungen zwischen Meller und Fallmer– weder geografisch noch familiär noch auf irgendeine andere Weise.
Er versuchte es mit Sorrentino.Schon damals, als er den Tod von Ben untersucht hatte, war er die Akte des Sexualstraftäters akribisch durchgegangen. Jetzt achtete er auf mögliche Parallelen zwischen ihm und Meller.
Er griff noch einmal in die Hutzel-Tüte und stellte überrascht fest, dass sie leer war. Wenn er im Tunnel war, hatte er sich echt nicht im Griff.
Vor seiner Haft hatte Sorrentino als Finanzbuchhalter in einem Sägewerk gearbeitet. Ein unauffälliges Leben, kaum nennenswerte Berührungspunkte mit der Polizei.
Aber halt. Stopp.
Janosch las eine Zeile noch mal.

OEBPS/AlegreyaSans-Italic.otf


OEBPS/AlegreyaSans-BoldItalic.otf


OEBPS/AlegreyaSC-Regular.otf


OEBPS/AlegreyaSansSC-Bold.otf


OEBPS/Alegreya-Bold.otf


OEBPS/Alegreya-Italic.otf


OEBPS/Alegreya-Regular.otf


OEBPS/AlegreyaSC-Italic.otf


OEBPS/AlegreyaSansSC-Italic.otf


OEBPS/Alegreya-BoldItalic.otf


OEBPS/AlegreyaSans-Regular.otf


OEBPS/AlegreyaSans-Bold.otf


OEBPS/AlegreyaSC-Bold.otf


OEBPS/Engels_Lars_c_Julius_Rost_1_thumb.jpg





OEBPS/ANS_9783843737944_2D_preview.jpg
LARS ENGELS





OEBPS/AlegreyaSansSC-BoldItalic.otf


OEBPS/AlegreyaSansSC-Regular.otf


OEBPS/AlegreyaSC-BoldItalic.otf


